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IM SCHLUSSTEIL SEINER AUTOBIOGRAPHIE «TO Dwell in Peace» schreibt der vor 
achtzig Jahren am 9. Mai 1921 geborene Dichter, politische Aktivist und Theologe 
Daniel Berrigan SJ über sein politisches Engagement und das seiner Freunde:1 «Wir 

wußten und haben nie daran gezweifelt, daß irgendetwas getan werden mußte: nicht et­
was Zufälliges, Romantisches oder schlecht Vorbereitetes. Sondern etwas Kohärentes 
und in seinem symbolischen Ausdruck Wirksames: Etwas, das für uns und vielleicht 
auch für alle andern sprach. Um etwas in Gang zu setzen, mußten wir in einem takti­
schen Sinn improvisieren. Wir improvisierten und gingen so voran. Das Ergebnis war 

' ein Wechselspiel von Versuch und Irrtum - und gelegentlich von gelassener, heiterer 
Ungeschicklichkeit. Aber auf einer tieferen Ebene, wo Entscheidungen gefällt und be­
kräftigt werden, wo Motivationen ihren nicht weiter begründbaren Anfang finden, dort 
gab es kein Improvisieren. Man irnprovisiert nicht eine Tradition (und.Tradition, mag 
sie gelegen oder ungelegen gewesen sein, war unser Ankerpunkt): man nimmt sie ganz 
unverdient mit offenen Händen entgegen.» Was hier D. Berrigan als das «Gesetz» sei­
nes (und seiner Freunde) gewaltfreien Widerstandes gegen den .von den Vereinigten 
Staaten von Amerika in Vietnam geführten Krieg (1954-1975), wie später gegen die 
Aufrüstungs- und Kernwaffenpolitik seines Heimatlandes beschreibt, kann auch als die 
Skizze einer poetologischen Theorie, die in seinen zahlreichen Gedichtbanden und Es­
sayssammlungen wie in seinem Theaterstück «Der Prozeß gegen die Neun von Catons­
ville» ihren. Niederschlag gefunden hat, gelesen werden. 

Die Asche von Catonsville 
Hinter diesem so zwanglos scheinenden Übergang von D. Berrigan als dem Aktivisten 
zu D. Berrigan als dem Dichter, wie es die soeben gemachte Feststellung nahelegt, ver­
birgt sich ein seit der Mitte der sechziger Jahre komplexer werdendes Zusammenspiel 
zwischen seinen Äußerungen als Autor und seinen politischen Positionen und Aktionen. 
D. Berrigan machte nicht nur sein politisches Engagement und die Gründe dafür zum 
Thema seiner lyrischen Texte. Hinzu kam noch, daß die von ihm immer strenger ent­
wickelten lyrischen Verfahrensweisen (Verknappung der Sprache, Überblendung der 
durch die Erfahrung gewonnenen Empfindungen durch Zitate und Metaphern, Radika­
lisierung der Vergleiche in einer Versfolge) eine ästhetische Perspektive erzeugten, in 
der D. Berrigan die intellektuellen und theologischen Einsichten seines politischen 
Kampfes auf eine für den Leser neue Erkenntnisse erschließende Weise zur Sprache 
bringen konnte. In dem Gedicht «Ein Bettler in Pittsburgh erinnert mich an die Toten 
von Hiroshima» (1966) ist der Vorgang der Erinnerung an eine Abfolge von Assoziatio­
nen gebunden, die durch das klappernde Geräusch der Münzen in der Sammelbüchse ei­
nes blinden Bettlers hervorgerufen werden.2 Dabei wird sich das lyrische Ich seiner ei­
genen Blindheit bewußt, die genauer bestimmt wird als Verlust der Wirklichkeit, die 
Welt zu erkennen, verursacht durch die nach dem Atombombeneinsatz in Hiroshima 
und Nagasaki veränderte weltpolitische Lage. Dies wird zu einem wirklichen Verlust der 
Sehkraft in Parallele gesetzt, wie sie im Buch «Tobit» geschildert wird («Besudelt und 
erblindet von den heißen Exkrementen/ die während meines Schlafes meine Augen tra­
fen, von dem großen Vogel»). In der Folge wendet sich das Ich an einen «Heilkundigen», 
der aber nur etwas bewirken kann, wenn er sich an die Stelle des Blindgewordenen zu 
setzen vermag («...du brauchst/ ein starkes Herz wo ich stehen muß»). Die hier angeru­
fene Hilfe («Ich glaube an den allmächtigen Vater/ und an Jesus Christus») ist nur wirk­
sam, wenn sie sich mit dem, für den sie eintritt, vollständig identifiziert. Diese Einsicht 
wird im Fortgang des Gedichtes in immer neuen Ansätzen radikalisiert («Deine heilen­
de Kraft beginnt hier/ mit den Tränen, für die den Toten/ keine Zeit gelassen wurde»). 
D. Berrigans Vertrauen in die Erkenntnis ermöglichende Kraft des lyrischen Wortes 
verbindet sich mit einem scharfen Blick für den Mißbrauch der menschlichen Sprache:3 

«Ich vernehme von den führenden Leuten schöne Reden aus dem Weißen Haus, aus den 
Kathedralen, ob sie jung sind oder alt. Ich traue ihnen nicht, ich verstehe sie nicht, ich 
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kann sie kaum ertragen. Ein Würdenträger meiner eigenen Kir­
che kehrt von seinem letzten Weihnachtsbesuch bei unseren 
Truppen zurück, die wie plündernde Freibeuter ihr Lager auf 
den Vorgebirgen der Welt aufgeschlagen haben. Dieser ehren­
werte Herr kehrt zurück und preist unsere Größe und erfleht den 
Segen Gottes - ja, wofür? Um die Wahrheit zu sagen, für noch 
mehr davon, mehr Krieg, mehr Kriegsrüstung, mehr sozialisier­
tes Töten.» In dem gleichen Essay «Die Sprache verrät unseren 
Lebensstil» kann darum D. Berrigan sein Thema mit folgenden 
Worten formulieren: «Ich befasse mich mit einer einfachen Sa­
che, wie es die menschliche Sprache ist.» 
Die menschliche Sprache war das von D. Berrigan bevorzugte 
Instrument seines politischen Engagements. Auch dort, wo er 
mit seinen Freunden nonverbale symbolische.Akte des politi­
schen Widerstandes setzte (Verbrennen von Einberufungsakten, 
Schlagen mit dem Hammer auf die Spitze von Atomsprengköp­
fen, Eindringen auf militärisches Gelände), erläuterte er die Ak­
tionen mit öffentlichen Erklärungen. 
D. Berrigan machte seine ersten Erfahrungen mit der Bürger­
rechtsbewegung und pazifistischen Positionen während seiner 
Lehrtätigkeit als Lehrer für Neues Testament von 1957 bis 1962 
am LeMoyne College (Syracus/New York).4 Nach seiner Rück­
kehr von einem Studienaufenthalt in Europa nach New York 1964 
engagierte er sich immer mehr im öffentlichen gewaltfreien Pro­
test gegen den von den USA in Vietnam geführten Krieg und in 
der Bürgerrechtsbewegung. 1964 nahm er mit seinem Bruder 
Philip Berrigan, J. Muste und Jim Forest an einem Treffen mit 
Thomas Merton in dessen Abtei Gethsemani (Kentucky) teil, in 
der über die Möglichkeiten eines gewaltfreien Widerstandes ge­
gen den Vietnamkrieg beraten wurde. Im Marz 1965 war er an 
dem von Martin Luther King organisierten Marsch nach Selma 
(Alabama) dabei. Die Ordensobern reagierten auf D. Berrigans 
zunehmende Politisierung, indem sie ihn noch im gleichen Jahr 
zur Strafe nach Lateinamerika schickten, - eine Entscheidung, 
die nach massiven Protesten in New York drei Monate später 
zurückgenommen wurde. D. Berrigan sah sich in Lateinamerika 
mit Formen der Armut konfrontiert, von denen er später schrieb, 
er hätte ein solches Elend während der Wirtschaftskrise in den 
USA nicht gesehen. Nach seiner Rückkehr in die USA gründete 
er die Gruppe «Clergy Concerned about Vietnam», aus der spä­
ter die Organisation «Clergy and Laity Concerned about Viet­
nam» wurde. 1967 wurde D. Berrigan während eines Protestes im 
Pentagon von Washington zum ersten Mal festgenommen. Im 
folgenden Jahr reiste er zusammen mit Howard Zinn (Univer­
sity of Boston) auf Einladung der Regierung von Nordvietnam 
nach Hanoi, um das Land zu besuchen und mehrere gefangene 
amerikanische Piloten, die von der Regierung Nordvietnams in 
einem Akt des guten Willens freigelassen worden waren, nach 
Hause zu begleiten. D. Berrigan sah die Zerstörungen, die die 
amerikanischen Bombardierungen in diesem Land angerichtet 
hatten, und während seines Aufenthaltes erlebte er einen Bom­
benangriff auf die Hauptstadt Hanoi. Diese Erfahrungen be­
stärkten seine Überzeugung, daß der von den USA in Vietnam 
geführte Krieg nicht zu rechtfertigen war. Als dann sein Bruder 
1 Daniel Berrigan, To Dwell in Peace. An Autobiography. Harper & Row 
1987, S. 336. 
2 Daniel Berrigan, A Pittsburgh Beggar Reminds Me of the Dead of Hiro­
shima, in: Ders., And the Risen Bread. Selected Poems, 1957-1997. Ed. by 
John Dear. Fordham University Press, New York 1998, S. 61-64. 
3 Daniel Berrigan, Leben ohne Repression. München 1972, S. 65; (engl: No 
Bars to Manhood. Doubleday, New York 1970). 
4 Vgl. John Dear, Daniel Berrigan, Apostle of Peace. An Introduction (of 
Sorts), in: Ders., Apostle of Peace. Essays in Honor of Daniel Berrigan. 
Orbis, Maryknoll 1996, S. 1-17. Auch nach der Verbüßung der Strafe für 
die Aktion von Catonsville ist D. Berrigan mehrfach bei verschiedenen ge­
waltfreien Protestaktionen festgenommen bzw. vor Gericht (u.a. als Mit­
beteiligter bei der Ploughshares 8 in King of Prussia/Pennsylvania) gestellt 
worden. Seit den siebziger Jahren lebt er in der West Side Jesuit Commu­
nity in New York, nahm eine Reihe von Gastprofessuren wahr, arbeitete 
in der Pflege von Aids-Patienten und in der Krebsabteilung des Saint 
Rose's Hospital. Eine wichtige Anthologie liegt vor in: Daniel Berrigan, 
Poetry, Drama, Prose. Edited with an Introduction by Michael True. 
Orbis, Maryknoll 1988. 

Philip ihn Anfang Mai 1968 bat, an einem gewaltfreien Protest 
gegen den Krieg mitzumachen, stimmte er zu:5 «...innerlich zu­
tiefst bestürzt, mit unmittelbarer Anteilnahme und Bereitschaft. 
Ich erlebte unmittelbar den entschlossenen Mut von Männern, 
die bereits bis über die Ohren im Widerspruch zum Gesetz stan­
den. (...) Einem Menschen gleich, der schiffbrüchig oder vom 
Treibsand erfaßt oder am Ertrinken ist, dem jede Zuflucht zu 
Freunden und jede Selbsthilfe versagt ist und der doch irgendwie 
mit dem Leben davonkommt - wie ein solcher Mensch sage ich 
schlicht: Ich wurde im letzten Augenblick gerettet.» 
Was D. Berrigan hier im Rückblick emphatisch als «seine Ret­
tung» beschrieben hat, war der Wille, in einer gewaltfreien Ak­
tion, die in ihrer symbolischen Form bei den Zuschauern und 
Zeugen eine Änderung ihrer Einsicht und Einstellung hervorru­
fen sollte, amerikanische Gesetze zu übertreten und das Risiko 
eines Gerichtsurteils und einer Gefängnisstrafe auf sich zu neh­
men, indem er und seine Freunde in das Einberufungsbüro in 
Catonsville (Maryland) eindringen, dort Einberufungsakten an 
sich nehmen und vor dem Gebäude verbrennen würden. «Unse­
re Verteidigung», schrieb D. Berrigan in der «Erklärung der 
Neun von Catonsville», «für die Verletzung der Ordnung, ist das 
Verbrennen von Papier anstelle des Verbrennens von Kindern 
durch Napalm». 1969 ging D. Berrigan in den Untergrund, um 
sich der dreijährigen Gefängnisstrafe zu entziehen, zu der er we­
gen der Aktion in Catonsville verurteilt worden war. Im August 
1970 wurde er festgenommen und verbüßte bis Februar 1972 
seine Strafe im Bundesgefängnis von Danbury (Connecticut). 
In seiner Biographie beschreibt er in einer eindringlichen Ver­
schränkung die Absicht der «Neun von Catonsville» und die Wir­
kung, die ihre Aktion ausgelöst hatte:6 «Catonsville hat allem 
Anschein nach die dunkeln Stellen des Herzens, wo Mut, Risi­
kobereitschaft und Hoffnung auf ein Signal gewartet haben, ins 
helle Licht gerückt. Es war wie ein Sonnenaufgang. Als ständige 
Erinnerung, während unseres Lebens mögen die Feuer weiter­
brennen, in den Herzen und den Köpfen, in den Einberufungs­
büros, in Gefängnissen und Gerichten. Ein neues Feuer, neu wie 
das von Pfingsten, blitzt auf in den erstorbenen und hoffnungslos 
blickenden Augen.» Und er beendet diese Passage mit den Wor­
ten: «<Nichts kann getan werdenb Wie oft hatten wir diesen Seuf­
zer gehört: den letzten von einem Menschen, einer Seele, von der 
Freiheit ausgestoßenen. In der Tat, etwas konnte getan werden, 
und wurde auch getan. Und wird getan werden.» 
Für die politikwissenschaftliche Literatur über den amerikani­
schen Widerstand gegen den Vietnamkrieg kann die Aktion der 
«Neun von Catonsville» in ihrer Wirkung für die Schärfung der 
Wahrnehmung und des Gewissens nicht hoch genug eingeschätzt 
werden.7 Die Aktion in Catonsville, die Vorbereitung auf den 
Prozeß, den Prozeß selber, die Flucht vor dem FBI und die Haft 
im Gefängnis von Danbury hat D. Berrigan in Essays und in Ge­
dichten zum Thema seiner Reflexion gemacht. In dem kurzen 
Gedicht «Die Schachtel voll Papierasche» gelingt es ihm, was als 
Beweisstück von der Anklagebehörde (die Asche der verbrann­
ten Einberufungsakten nämlich) gegen ihn im Prozeß vorgelegt 
worden war, im Gegenzug als Beweis gegen das Gericht ins Spiel 
zu bringen:8 «...die Größe von Kindersärgen/ sie werden auf ei­
nem Wägelchen hereingerollt/ aufeinandergeschichtet wie zuge­
schnittenes Holz/ oder wie Kinder nach einem der üblichen/ 
Bombenangriffe auf Hanoi./ Ich hörte zwischen den Herzschlä­
gen/ von Jesus und seinem Henker/ die Münder der Kinder grei­
nen/ nach den Brüsten der ermordeten Mütter/ die geschwärzten 
Hände schlagen/ auf die Schachtel des Todes nach Leben.» 

Nikolaus Klein 
5 Daniel Berrigan, Leben ohne Repression (vgl.Anm. 3), S.22. 
6 Daniel Berrigan, To Dwell in Peace (vgl. Anm. 1), S. 220f. 
7 Vgl. J. Justin Gustainis, American Rhetoric and the Vietnam War. Prae-
ger, Westport/Conn. und London 1993, S. 67-78; Doug Rossinow, The Po-
litics of Authenticity. Liberalism, Christianity, and the New Left in Ame­
rica. Columbia University Press, New York 1998. / 
8 Daniel Berrigan, The Boxes of Paper Ash, in: Ders., And The Risen 
Bread (vgl. Anm. 2), S. 125; vgl. Van Zwisohn, Daniel Berrigan: Walking 
to Prison, in: Parnassus 3 (1975) 2, S. 243-258. 
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«Ich stehe ein für das unverläßliche Leben» 
Zum 100. Geburtstag von Rose Ausländer 

Sie gilt als «die letzte jüdische Psalmistin deutscher Zunge», die 
am 11. Mai 1901 in Czernowitz, der einst berühmten alten Stadt 
deutsch­jüdischer Literatur in der Bukowina, als Rosalie Beatrice 
«Ruth» Scherzer geborene Dichterin Rose Ausländer. Gleich 
mehrfach nach Amerika emigriert, entkam sie nur knapp der 
Verfolgung durch die Nazis und kehrte dennoch, wie ins Haus 
ihrer ersten, ihrer poetischen Sprache, 1965 nach Deutschland, 
zurück, wo sie am 3. Januar 1988^86 Jahre alt, in selbstgewählter 
Isolation nur mehr ihren Gedichten lebend, im Düsseldorfer 
Nelly­Sachs­Haus starb. Einer breiteren Öffentlichkeit eigentlich 
erst in ihrem letzten Lebensjahrzehnt bekannt geworden, gehört 
sie heute zu den meistgelesenen deutschsprachigen Lyrikerin­

nen. Im «Doppelspiel» aus «Blumenworten» und «Kriegsgestam­

mel» (VIII, 22) bewußt zwischen Trauer und Hoffnung, Leben 
und Traum oszillierend, kommen Rose Ausländers Gedichte, 
ihren eigenen Worten zufolge <<Bruchteil» ihres «bestürzenden 
Überlebens» (VII, 146), aus einem Dennoch des Vertrauens, ja, 
«aus der verzweifelten Hoffnung/daß Dichten/noch möglich sei» 
(IX, 17) nach der Shoah: 

Mit meinem Volk in 
die Wüste gegangen 
ich betete nicht 
zum Schlangen­ und 
Sandgott 

Oasenglück ' • 
Manna und Mdseswasser 
einfache Wunder 
gegessen getrunken 

Vielhundert Jahre gewandert 
von Wort zu Wort 

Ich bin nicht 
ich werde und stehe ein 
für das unverläßliche Leben (VII, 93)1 

So sehr Rose Ausländers literarisches Schaffen unverkennbar in 
der religiösen Bildwelt der Bibel und jüdischen Mystik des osteu­

ropäischen Chassidismus wurzelt2, steht ihr Denken und Schrei­

ben doch von Anfang an im Zeichen einer ganz eigentümlichen 
Transformation, ja, Verschmelzung dieses biblisch­chassidischen 
Erbes mit dem aufklärerisch­religionskritischen Geist der Mo­

derne. Im Zeichen einer im Raum der Literatur des 20. Jahrhun­

derts vielfach zu beobachtenden mystisch­panentheistischen Me­

tamorphose des Religiösen, ja, einer religionsübergreifend­undog­

matischen Verdiesseitigung des Göttlich­ Transzendenten gegen 
alle antireligiös­atheistische Entmythisierung und Entzaube­

rung: «Im herkömmlichen Sinne bin ich nicht religiös», bekannte 

1 Zitiert wird nach der 16bäridigen Taschenbuchausgabe R. Ausländer, 
Werke. Hrsg. von H. Braun, Frankfurt/M. 1993. Grundlageninformatio­
nen: H. Braun, Hrsg., Rose Ausländer ­ Materialien zu Leben und Werk. 
Frankfurt/M. 1991; Ders., «Ich bin fünftausend Jahre jung». Rose Auslän­
der. Zu ihrer Biographie, Stuttgart 1999; C. Helfrich, «Es ist ein Aschen­
.sommer in der Welt». Rose Ausländer. Biographie," Weinheim­Berlin 
1995. 
2A. Baleanu, Das Rätsel Rose Ausländer. In: Menora. Jahrbuch für 
deutsch­jüdische Geschichte, München 1990, S.327­356; C. Beil, Sprache 
als Heimat. Jüdische Tradition und Exilerfahrung in der Lyrik von Nelly 
Sachs und Rose Ausländer, München 1991; P. Rychło, «Der Jordan mün­
dete damals,in den Pruth» Aspekte des Judentums bei Rose Ausländer. 
In: K.F. Aückenthaler, u.a., Hrsg., Ein Leben für Dichtung und Freiheit 
(FS J. P. Strelka), Tübingen 1997, S.175­194; M. Klanska, Biblische 
Motive im Schaffen Rose Ausländers: Versuch einer ersten Bestandsauf­
nahme. In: W. Hofmeister, B. Steinbauer, Hrsg., Durch abenteuer muess 
man wagen vil (FS A. Schwob), Innsbruck .1997, S.239­250; J. Kristens1 

son, Identitätssuche in Rose Ausländers Spätlyrik. Frankfurt/M. 2000. 

die 80jährige, «nur in jenem weiten philosophisch:mystischen 
Sinn der All­Einheit und Verbundenheit mit Schöpfer und 
Schöpfung.»3 

Mystische Allverbundenheit 

Noch auf der Schulbank hat die philosophisch interessierte Gym­

nasiastin, durch die Begegnung mit der Philosophie Piatons und 
insbesondere Spinozas, den ' sie als «Mensch und Mystiker» 
(XV, 131) bewunderte, mit dem überkommenen Kindheitsglau­

ben gebrochen, den Gottesglauben ihres assimiliert­liberalen El­

ternhauses in mystische Allverbundenheit verwandelt. Lernte sie 
doch als Anhängerin des jüdischen Philosophen Constantin 
Brunner, dessen Werk sie in Czernowitz und New­York mit 
Gleichgesinnten studierte, schon in jungen Jahren Judentum und 
Christentum, ja, jedwede Religion und Ideologie, als Aberglau­

ben zu kritisieren. Wichtig wurde für sie vor allem Brunners auf 
Spinoza und Piaton sich berufende Umdeutung des jüdisch­mo­

notheistischen Gottesglaubens in eine mystisch­pantheistische All­

religion, von der seinerzeit auch Gustav Landauer und Walter 
Rathenau angetan waren. Die «mystischen Urworte» Constantin 
Brunners «Das Seiende ist eins» und «Liebe den Anderen» ha­

ben denn auch als Leitlinie ihres Denkens und Schreibens ihre 
­Gültigkeit wohl nie ganz verloren. Wie Spinoza,'der entschiede­

ne Vertreter einer neuzeitlich verstandenen Weltlichkeit Gottes, 
glaubte auch Rose Ausländer an einen größeren Gott als den der 
traditionell naiy­anthropomorphen Bibelgläubigkeit: Gott ist in 
der Welt und die Welt in Gott ­ so. läßt sich Spinozas modernes 
Gottesverständnis umreißen4 ­ , das Einzél­Ich und alle endlichen 
Dinge sind daher keine selbständigen Substanzen, sondern letzt­

lich nur Modifikationen der einen und einzigen göttlichen Sub­

stanz. Gott als überweltlich­personales Gegenüber des Men­

schen, als überirdisch­außerirdisches Wesen scheint so überwun­

den von dem unpersönlich gedachten Geistig­Absoluten als der 
alles umgreifenden­alles durchwaltenden, jenseitig­diesseitigen, 
transzendent­immanenten Wirklichkeit. Wie Spinoza, der, we­

gen seiner Infragestellung der Lehren und der Autorität des Rab­

binats aus der Amsterdamer Synagoge ausgestoßen, dehnoch, 
ohne zum Christentum zu konvertieren, seinem Judentum zu­

tiefst verpflichtet blieb, verstand sich Rose Ausländer zeitlebens 
als «gläubige Ketzerin», ja, «im Spinozistischen Sinne» als «Athe­

istin»5, die ihr mystisch­religiöses Bekenntnis zur Einheit, Ganz­

heit und Wesensverwandtschaft alles Seienden in immer neuen 
Bildvisionen evozierte: ' 

Allüberall 
das Eine 
mit sternhaftem Ernst 
an zahllose Wesen und Dinge 
verteilt 
in zahllose Gewänder gehüllt 

Deinen Glauben ans Eine 
kann keine Erfahrung vernichten 
du bleibst 
der Hüter dés Wunders (IX,,18) 

Brunners Einfluß zeigt sich insbesondere an der in Rose Auslän­

ders Lyrik großen Raum einnehmenden positiven Umkehrung 
der biblischen Sündenfallerzählung. Nahm Constantin Brunner 

3Brief vom 17.12.1980, zit. nach G. Kohl, Die Bedeutung der Sprache­in 
der Lyrik Rose Ausländers. Pfaffenweiler 1993, S.7. 
4 Vgl. H. Küng, Das Judentum. München­Zürich 1991, S. 242­247. ■ 
5 Brief an Peter Jokostra vom 5. 4.1965, zit. nach H. Vogel, M.Gans, Rose 
Ausländer lesen. Lesewege ­ Lesezeichen zum literarischen Werk, Ho­
hengehren 1997, S.129f. 
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doch, hierin ganz auf der Linie traditioneller jüdischer Apologe­
tik, die «wahnwitzige, monströse Kausalerklärung» für die Erb­
sünde, die «Sünde des Einen, ersten Menschen», «für den Tod 
und für die Unvollkommenheit der Welt» zum Anlaß, mit dem 
Christentum schonungslos abzurechnen: «Welch ein Motiv für 
den Gott, deswegen die Welt zu verfluchen, weil er sich über 
Adams Apfelfraß so sehr geärgert hatte! Man weiß nicht zu sa­
gen, was größer ist: die Abscheulichkeit dieses Götzen, der so un­
geheuer viel niederträchtiger denkt und handelt als die bejam­
mernswerten Geschöpfe, die ihn deswegen anbeten - oder aber 
die abgeschmackte Albernheit dieser Kausalerklärung vom 
Tode, an welche diese Christenmenschen glaubten...»6 Ihr philo­
sophischer Mentor bot Rose Ausländer zugleich die entschei­
dende Metapher für ihre mythenkritisch-emahzipatorische Neu­
erzählung der biblischen Urgeschichte, die er sie als archetypisch-
universales Menschheitssymbol für die Grundpolarität der Wirk­
lichkeit sehen ließ: «Im Garten der Welt wachsen weinende und 
lachende Früchte.»7 Schon sehr früh, in Gedichten zwischen 1927 
und 1947, zeichnet sich denn - Kristina von Hèld, Josef Billem 
und Maria Behre haben dies jüngst minutiös herausgearbeitet8 -
Rose Ausländers Umdeutung der biblischen Schöpfungserzäh­
lung, des Sündenfalls-und der Evagestalt unter dezidiert weibli­
chem Vorzeichen ab, die sich bis in die späte Lyrik der 80er Jah­
re verfolgen läßt. Wird von ihr doch, gegen das biblische Er­
kenntnisverbot, das Pflücken des Apfels ausdrücklich als Ermög­
lichung des vollen irdisch-menschlichen Lebens bejaht. So ist es 
in dem frühen «Eva»-Gedicht die Urmutter des Menschenge­
schlechts, die, in völliger Umkehrung des überkommenen Macht­
verhältnisses zwischen Gott und Mensch, «dem Herrn», ohne 
sich von ihm irgendwie bedroht zu fühlen, großmütig die Verflu­
chung, Vertreibung und das Sterblichsein verzeiht: 

Sie gab ihm die Aprikose 
die duftete nach Mittagsruh, 
Dann warf się eine Rose 
Wie einen Ball ihm lachend zu. 

Er ließ sie fallen. Aus dem Stengel 
hob sich die Schlange, schlank und schlau. 
Sie glitt zu ihrem Lieblingsengel 
dem Apfelbaum und bot der Frau 

den Apfel an. Sie stand im Bann 
rot roch der Apfel in der Hand. 
Sie aß und gab den Rest dem Mann, 
erkannte ihn und ward erkannt. 

Mit Adam fand sie sich im Korn. 
Der Sonne roter Apfel schien. 
Daß sie der Herr in seinem Zorn, 
verfluchte — sie verzieh es ihm. (II, 44) 

In einem weiteren Text dieser ersten Schaffensphase wird die 
Verführung durch die Schlange programmatisch als positiv ge­
lungene «Vermittlung» (II, 58) gedeutet, der paradiesischen 
«Langeweile der Geschöpfe» im Garten Eden die «Erlösung» 
durch die Liebe und den Tod gegenübergestellt und damit die 

traditionelle Sicht menschlichen Daseins in der nach dem Sün­
denfall verfluchten Welt, verbannt aus dem Paradies, geradezu 
auf den Kopf gestellt. Sündenfall und Vertreibung erscheinen so, 
verstanden als Übergang in die Zeitlichkeit und Sterblichkeit, als 
positive, weil grundlegende Akte menschlicher Identitätsfin­
dung. Kommt doch der Mensch als, einmalig­sterbliches Wesen 
allererst in dem durch den Sündenfall zugänglich gewordenen 
Wissen um den Anderen und den Tod zu sich selbst. Das erste 
Menschenpaar findet denn auch zusammen, ja, Mann und Frau 
erkennen erst durch den Bruch des Erkenntnisverbots überhaupt 
ihr Glück, sie haben folglich auch nichts zu bereuen. Eva ist für 
Rose Ausländer daher nicht länger die große Verführerin und er­
ste Sünderin ­ aus.dieser untergeordneten und moralisch zwei­
felhaften Rolle wurde im Raum der christlichen (weitaus stärker 
als der jüdischen) Tradition ja lange die Verteufelung der Frau 
wie der (vor.allem weiblichen) Sexualität hergeleitet ­, sondern 
die erste Vermittlerin zwischen Schöpfer und Geschöpf. Eröffnet 
sich Adam doch allererst durch Eva menschliche Zuwendung 
und Korrespondenz, wird doch erst mit ihr die Welt zu einem 
Raum menschlichen Miteinanders: 

(...) 
Adam 
deine Unsterblichkeit ist um 

Deine Gefährtin 
Schwalben im Hemd 
wirft dir den Apfel zu 
die Erde (V, 53) 

Ich singe das verbotene Apfellied 

Eva, die «Mutter alles Lebendigen», wie Martin Buber Gen 3,20 
übersetzt, erhält so bei Rose Ausländer eine ganz neue initiieren­
de Rolle im Schöpfungsprozeß. Tritt sie doch als kreative weibli­
che Instanz neben die göttliche Schöpfungsmacht, indem sie die 
vor­, ja, unmenschliche, liebesleere «evalose Zeit» (V, 58) been­
det und so das von Gott noch nicht zu Ende gebrachte, ja, höchst 
unvollkommene Schöpfungswerk vollendet: 

Tiere 
zahm auch die wilden 
Blumen Früchte 
vom Geist erdacht 
gewillt ihm zu dienen 

Lebendige Luft 
Vögel in Fülle 

Alles 

Aber 
Adam 
unwissend ewig . 
unwissend einsam 
hatte noch nicht begonnen 
dazusein 

6C. Brunner, Die Lehre von den Geistigen und vom Volk. Stuttgart 31962, 
S.452, zit. nach G. Reiter, Das Eine und das Einzelne ­ zur philosophi­
schen Struktur der Lyrik Rose Ausländers. In: Rose Ausländer ­
Materialien zu Leben und Werk, S.154­197,178. 
7C. Brunner, Liebe, Ehe, Mann und Weib. Potsdam 1924, S.102. 
8K. von Held, Evas Erbe. Mythenrevision und weibliche Schöpfung in der 
Lyrik Rose Ausländers. Diss. Ann Arbor, Michigan 1999; J. Billem, «... 
unter drohendem Himmel» Paradies und Sündenfall in der lyrischen Bild­
welt Rose Ausländers, in: «Weil Wörter mir diktieren: schreib uns.» Lite­
raturwissenschaftliches Jahrbuch der Rose Ausländer­Stiftung 1999. Köln 
2000, S.51­96; M. Behre, «Endlos von neuem anfangen». Eva als Initiato­
rin der Zeitlichkeit in Gedichten Rose Ausländers, in: W. Braungart, M. 
Koch, Hrsg., Ästhetische und religiöse Erfahrungen der Jahrhundertwen­
den Bd. III. Paderborn 2000, S.43­62. 

bis die Gefährtin 
aus seiner Rippe 
sprang 
um ihn zu lieben 
und 
sterblich zu machen (VIII, 98) 

Adam wird erst durch seine «Gefährtin», die bei Rose Auslän­
der, anders als in der biblischen Vorlage, ganz ohne Gottes Hilfe, 
«aus seiner Rippe sprang, um ihn zu lieben und sterblich zu ma­
chen», ins volle menschliche Leben gerufen: nur so ist Adam 
wirklich da. Als Vermittlerin des Schmerz und Mühe, Sterblich­
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keit und Verletzlichkeit einschließenden ganzheitlichen Daseins, 
so deutet Rose Ausländer diese biblische Urszene menschlicher 
Grenzüberschreitung, ist Eva denn auch gleichsam die Schöpferin 
der geschichtlichen Welt. Ja, durch den so umgedeuteten Sün­
denfall wird Eva für Rose Ausländer zur Widersacherin Gottes 
und zugleich, zur Anwältin des Menschen, der nun nicht länger 
unter dem Fluch der Erbsünde steht, vielmehr erst durch den 
Bruch des Erkenntnisverbots aus der paradiesisch-beschütz-
ten Unmündigkeit zur Selbständigkeit und Eigenverantwortung, 
ja, zu sich selber kommt. Die fortdauernde Bereitschaft zur Sün­
de wird so zum Zeichen menschlicher Selbstverwirklichung 
und Selbstbehauptung, für die volle Menschwerdung des Men­
schen: 

Schön und süß 
der Apfel 
sein Saft hat uns 
sehend gemacht 

Laßt uns Sünder sein 
verbotene Worte lieben 
und Menschen 
unter drohendem Himmel (XIII, 77) 

Und die in der biblischen Urgeschichte verdichtete, die conditio 
humana bis in die Gegenwart bestimmende Grundambivalenz al­
ler Wirklichkeit? Eindringlich macht sie Rose Ausländer in dem 
kurzen lyrischen Text «Erkenntnis» anschaulich. Läßt sie darin' 
doch Eva einen Blick in ihre selbstgewählte Zukunft als Frau und 
Mutter werfen, die sie gegen das zeitlose und liebesleere Para­
diesdasein eingetauscht hat. Intensivste sinnlich-erotische Glücks­
erfahrung und die extreme Qual des Geschwistermords treten ihr 
als widersprüchlich-polare Einheit menschlicher Existenz vor Au­
gen: 

Eva 
die Schlangenfreundin 
erkannte 
was ihr bevorstand 
Feuer der Lust 
die zersplitterten Söhne 
im Schoß (VI, 76) 

Eva als Anwältin des Menschen und. Gegenspielerin des Schuld-
und Strafegotts der Bibel, ja, als Epiphanie des Geistig-Absolu­
ten, der Wahrheit und der Liebe («aus Himmelsrippen ge­
schält/Sonne ewige Eva» VII, 27): Unübersehbar formt sich in 
dieser bibel- und religionskritischen Revision der Evafigur zu­
gleich Rose Ausländers Selbstverständnis als Dichterin aus. Ihr 
Vertrauen in die Schöpfungsmacht des Wortes und der Dichtung, 
in der sich (bei aller Skepsis gegenüber einer orthodoxen Be­
griffstheologie, die Gott sprachlich verfügbar, ja, handhabbar 
macht, statt seine Nichtvereinnahmbarkeit zu wahren) die göttli­
che Schöpfungsmacht fortsetzt und vollendet: 

Ich habe keinen Respekt 
vor dem Wort Gott 

Habe großen Respekt 
vor dem Wort 
das mich erschuf 
damit, ich Gott helfe 
die Welt zu erschaffen (VIII, 37) 

Rose Ausländers Bekenntnis zur im Sinne Spinozas vom Geist, 
vom göttlichen «Wort» durchwirkten Welt lebt denn auch aus 
dem Vertrauen auf die poetische Kraft des Wortes, das Imma­
nent-Geschichtliche (symbolisiert im sterblich machenden bibli­
schen Apfel) mit dem Transzendent-Absoluten vermitteln zu 
können: 

Seelsorgeverband Ebnat-Kappel / Neu St. Johann 
Auf Anfang August 2001 suchen wir 

eine Pastoralassistentin 
oder einen Pastoralassistenten und 
eine Katechetin oder einen Katecheten 
Wir haben 100 bis 140 Stellenprozente zu, vergeben. Die zwei Stellen 
würden sich auch gut für ein Ehepaar eignen, denn Job-Sharing und 
Anstellungen im Teilpensum sind möglich. 
Die Pfarreien Ebnąt­Kappel und Neu St. Johann im oberen Toggenburg 
bilden zusammen einen Seelsorgeverband. In unserem Seelsorgeteam 
arbeiten ein Pastoralassistent und ein Pfarrer. 
Zu den Aufgabenbereichen gehören: 
­ Schulischer Religionsunterricht in der Mittelstufe und Oberstufe 
­ Pfarrei­Jugendarbeit ' , 
­ Verkündigung'und Liturgie 
­ Kontaktperson zu Gruppen und Vereinen. 
Wir wünschten uns von unseren zukünftigen Mitarbeitern: 
­ eine abgeschlossene Ausbildung . 
­ Bereitschaft zur Teamarbeit 
­ Freude und Begeisterung im Dienst an den Menschen. 
Wir bieten: 
­ Entlöhnung und Anstellung nach den Richtlinien 

der Diözese St. Gallen' 
­ Wohnung im Klostergebäude. 
Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne: 
Guido Scherrer, Pfarrer, Johanneumstrasse 1,9652 Neu St. Johann, 
Telefon (071) 99410 27; 
Franz Kreissl, Pastoralassistent, Oberdorfstrasse 19,9642 Ebnat­Kappel, 
Telefon (071) 993 18 75 
oder der bisherige Stelleninhaber: André Lenz, Johanneumstrasse. 1, 
9652 Neu St: Johann, Telefon (071) 99432 22. 
Senden Sie Ihre handschriftliche Bewerbung mit Lebenslauf, Zeugnis­
kopien, Foto und Referenzangaben an: Titus Schmid, Präsident der 
Kirchenverwaltung, Hüpp, 9650 Nesslau. 

nimm . , ' 
den sterblichen 
Apfel 
und 
das unsterbliche 
Wort (XII, 70) 

Im Ghetto: Gott hat abgedankt 

Eva als Verkörperung des «weiblich» gesehenen Geistig­Absolu­

ten, das scharf mit dem «männlich» apostrophierten Ungeist to­

talitär­doktrinären.Denkens kontrastiert, wie es sich in den Ge­

boten, Verboten und Dogmen der Religionen, Heilslehren und 
Ideologien manifestiert: diese ihr Weltbild und ihre Bildwelt 
nachhaltig bestimmende Mythopoesie Rose Ausländers ist zwei­

fellos die literarische Verdichtung ihrer zeitlebens kritischen 
Auseinandersetzung mit dem biblischen Gottesglauben. Nicht 
von ungefähr ruft Rose Ausländer in einer lyrischen Kontrafak­

tur des biblischen Vaterunsers den weltüberlegen­patriarchalen 
Vater­ und Gesetzesgott der Bibel ausdrücklich zur Zurücknah­

me seines im Gebet geheiligten «Namens» auf. Kaum zufällig ge­

schieht dies im Zeichen des Judenmords und der Shoah9
rder für 

die Czernowitzer Dichterin eine tiefgreifende Krise nicht nur des 
Glaubens, sondern auch der Sprache bedeutete: 

lJA. J. Lehmann, Im Zeichen der Shoah. Aspekte der Dichtungs­ und 
Sprachkrise bei Rose Ausländer und Nelly Sachs. Tübingen 1999; C. Ru­
gart, Der Holocaust in der Lyrik Rose Ausländers. In: Mutterland Wort. 
Rose Ausländer 1901­1988. Üxheim 1996, S.211­247. Zur Einordnung: D. 
Lamping, Von Kafka bis Celan. Jüdischer Diskurs in der deutschen Lite­
ratur des 20. Jahrhunderts. Göttingen 1998. 
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Vater unser 
nimm zurück deinen Namen 
wir wagen nicht 
Kinder zu sein 
Wie 
mit erstickter Stimme 
Vater unser sagen 

Zitronenstern 
an die Stirn genagelt 

Lachte irr der Mond 
Trabant unserer Träume 
lachte der tote Clown 
der uns einen Salto versprach 

Vater unser 
wir geben dir zurück 
deinen Namen 
Spiel weiter den Vater 
im kinderlosen 
luftleeren Himmel (XI, 86) 

Das Bild des Zitronensterns erinnert bewußt an den Davidsstern 
und damit an den verbrecherischen Massenmord am jüdischen 
Volk, den Rose Ausländer (wie auch Paul. Celan, Hilde Domin, 
Erich Fried oder Nelly Sachs) in anderen Texten ganz unmittel­
bar mit der Passion Jesu verknüpft. «Für mich hat das Symbol des 
Kreuzes eine doppelte Bedeutung», kommentiert sie ihr Gedicht 
«Zähl nicht I» zu HAP Grieshabers Holzschnittzyklus «Ausch­
witz in Bruchsal»: «Menschliche Qual und Tod und die Verfol­
gung der Juden» (V, 131). Der laute Gebets- und Verzweiflungs­
schrei des Gekreuzigten wird denn auch in ihrem Gedicht «Trau­
erspiele» als Inbegriff menschlichen Leids schlechthin zitiert. Be­
sonders aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang Rose Aus­
länders «Schutzengel»-Gedicht, das die biblische Getsemani-
szene mit der Judenverfolgung, ja, mit allen Situationen mensch­
licher Not verknüpft, in denen mit göttlichem Beistand jedoch 
nicht zu rechnen ist: 

Gebetbänder schützen , 
nicht 

Im Ölgarten schläft 
der Schutzengel 
tagtäglich • 
nachtnächtlich 

Hinter der Blutgrenze 
blühen begrabene 
Namen (X, 73) 

In der Tat: Wie sollte der Glaube an einen allmächtigen und güti­
gen Gott noch möglich sein angesichts des ungerechten Leids all 
der in Auschwitz und den ukrainischen Todeslagern Transnistri-
ens verbrannten Namen? Ja, wie konnte Gott der Verfolgung der 
Juden tatenlos zusehen, ohne einzugreifen? Schien der himmli­
sche Vatergott diesem völlig unschuldigen Massenleiden seiner 
Kinder gegenüber nicht gänzlich ohnmächtig zu sein? Ja, hat der 
«liebe Gott» im Himmel dadurch nicht ein für allemal seinen Na­
men als Vater eingebüßt? «Was damals über uns hereinbrach», 
hält Rose Ausländer über ihre alptraumhaft beklemmenden Er­
fahrungen im Ghetto von Czernowitz fest, «war ungereimt, so alp­
druckhaft, beklemmend, daß - erst in der Nachwirkung, im 
nachträglich voll erlittenen Schock - der Reim in die Brüche 
ging. Blumenworte welkten, das alte Vokabular mußte ausge­
wechselt werden» (XV, 93). 1941 besetzten SS-Truppen Czerno­
witz, das alte jüdische Viertel der Stadt wurde zum Ghetto er­
klärt, die Familie Scherżer darin gefangengesetzt, zum Tragen 
des gelben Judensterns und zur Zwangsarbeit verpflichtet. 55 000 

der 60000 Czernowitzer Juden werden von deutschen und rumä­

nischen Faschisten in die berüchtigten Todeslager Transnistriens 
deportiert, wo sie zu Tausenden an Entkräftung, Seuchen, Giften 
oder Folter sterben. Zwischen unsäglicher Angst und verrückter 
Hoffnung hin und her gerissen, überlebt Rose Ausländer den 
Winter 1943/44 schließlich in wechselnden Kellerverstecken, wo 
sie auf Paul Antschel trifft, der sich später Paul Celan nennen 
wird. Während die Todestransporte liefen, trafen sie sich heim­

lich, oft unter Lebensgefahr, im Freundeskreis, um Gedichte zu 
lesen: «Der unerträglichen Realität gegenüber gab es zwei Ver­

haltensweisen: entweder man gab sich der Verzweiflung preis, 
oder man übersiedelte in eine andere Wirklichkeit, die geistige. 
Wir zum Tode verurteilten Juden waren unsagbar trostbedürftig. 
Und während wir den Tod erwarteten, wohnten manche von uns 
in Traumworten ­ unser traumatisches Heim in der Heimatlosig­

keit. Schreiben war Leben. Überleben.» (XV, 93) 

Als ich 
aus der ' ■ ­, \ 
Kindheit floh 
erstickte 
mein Glück 
in der Fremde 

Als ich 
im Getto 
erstarrte 
erfror 
mein Herz 
im Kellerversteck 

Ich Überlebende 
des Grauens 
schreibe aus Worten 
Leben (XIII, 157) ' ' 

In ihren im Ghetto und den Czernowitzer Kellerverstecken ge­

schriebenen, nach dem Krieg stark umgearbeiteten «Ghettomoti­

ven» (1942­1944) sucht Rose Ausländer zunächst noch Halt an 
der traditionellen Sprach­ und Versform, ehe sie sich, Mitte der 
50er Jahre, bald 60jährig, endgültig von den überkommenen, von 
Vers, Metrum, Reim und Strophe geprägten schriftstellerischen 
Ausdrucksformen abwendet und zu einem ganz neuen, eigenstän­

dig­modernen Bild­ und Sprachuniversum findet. Was an den 
«Ghettomotiven» auffällt, sind nicht zuletzt die zahlreichen Be­

züge auf den Gott mosaischen Glaubens10: während der unper­

sönliche Gott Spinozas unansprechbar und gerade nicht allmäch­

tig ist, brauchte Rose Ausländer in ihrer Bedrängnis offensichtlich 
einen Gott, den ihre Gebete erreichen und der, wenn er diese Bit­

ten nicht erfüllt, dafür verantwortlich gemacht werden konnte. 
Neben vertrauensvollen Hoffnungsbekundungen begegnen denn 
in diesem Gedichtzyklus vorwurfsvolle Fragen und Anklagen an 
Gott. Wie viele andere der Vernichtung Entkommene suchte auch 
Rose Ausländer nach einer Antwort für das Schweigen, die Ab­

wesenheit Gottes angesichts des millionenfachen Mordens: «Und 
du, der alles weißt, läßt es geschehen/und sendest nicht ein Heer 
von Engeln her?AVer wird nach mir dich so wie ich verstehen,/und 
wer wird dich so tief erleiden, wer?» (I, 137), bestürmt sie den 
«harten, unberührten Himmel» (I, 166) gleich im ersten Gedicht 
dieser Sammlung; «auch der es sah, der Engel, kam nicht, schwang 
für uns kein Schwert» (1,139). Rose Ausländers bitteres Fazit? 

So stiegen Flut und Angst 
és ging ja ums Leben 
wir rangen mit Noah 
aber er rang nicht mit 
Gott 
ließ uns fallen (VII, 168) 
,0Vgl. M. Klanska, Gottesbilder in der Lyrik Rose Ausländers bis 1945. 
In: «Weil Wörter mir diktieren: Schreib uns», S.157­179. 
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